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fie 6eutfri)ß -Örfftoctj unö öcc neue Duden

3ur Stufüärung

3m 3<rf)te 1941 fiat bas S3iBlio=

graphifdfe Snftitut itt fieipig uon fei»

rtem „©roßett Suben" bert SBartb

„HedftfdjreiBung" in „groötfter, neu»
Bearbeitetet unb erroeiterter Stuftage"
herausgegeben. Satan Çatte bet
Seutfdffchroeigerifche Sptadjoerein auf
Stnregung bes StrBeitsausfdjuffes bet
Sdfroeiger Äorrettoren mitgeroirtt, in»
bem et iiBet 300 SBörter Beitrug, bie
ber Scßroeiger in feinem Sdfrift»
beutfd) uetmenbet, unb iiBet 300 an»
bete ©igentümtidfteiten ber SdfreiB»
meife, bet Stusfpradfe, bet grammati»
fdfen 33et)anbtung abet ber SBebeutung
als ft^tneigerifcîi ootmerten laffen.
3um üBtigen 3^att Ratten mir na»

tiirtitf) nidjts gu fagen unb Ratten
aud) teine Kenntnis baoon, mas non
anbetet Seite in biefe neuBeatBeitete
unb etroeiterte Stuftage aufgenommen
mürbe. Stts bann bas S3ibliographi=
fdje 3nfttt«t ber Stadffrage insBefon»
bete aus bet Sdjroeig nidjt metjt ge»

niigen tonnte, erteilte es ber 3ütdjet
girma gteß & SBasmuttj bie SSemit»

ligung gu einem Sîadfbtud, erhielt
aber bie ©rlaubnis bes beutfdjen
iptopaganbaminifteriums gu biefer
Übertragung nur unter ber SSebin»

gung, baff bie fdjmeigerifche Stuftage
ein genauer SIBbtud ber beutfdfen
merbe. ©s mürben atfo in ber

Sdfmeig einfad) bie aus ßeipgig
ftammenben statten nermenbet. Sas
gefdjah bann aud) mit ber groeiten
fd)meigerifd)en Stuftage in graftut
unb mit ber Stuflage in SIntiqua.
Sie 3ütd)et girma tiefe auf bas
SitetBtatt feßen: „3mötfte, neuBear»

Beitete unb ermeiterte Stuftage für bie
Sdfmeig", unb bas mar etmas irre»
fütfrenb; benn ber SSermerf „für bie
Sdfmeig" Begog fid) nur auf „Stuf»
tage", nidjt auf „SîeuBearBeitung unb
©rroeiterung". SBenn man in Seip»
gig non einer groötften St u s g a B e

(ftatt Stuftage) gefprodfen tiätte, fo

hätte ber aufmertfame 33eobad)ter

oietteidft gemertt, baß es fid) in
3ürid) nur um eine fd)meigetifd)e
Stuflage ber ßeipgiger StusgaBe ge»

tfanbett Çat; bas SSerpttnis märe
ttarer geroefen. Sa aBer bie Sd)meig
tatfäd)tid) gu biefer ©rmeiterung uiet
Beigetragen ptte, Betam aud) biefe
Stuffaffung einen Sd)ein uon S8ereäj=

tigung. So erttärt fid) im ©runbe
harmtos bie auf ben erften SBtid alter»

bings auffällige Satfadje, baß in ei»

ner „Stuftage für bie Sdfmeig" bie

grau ©ourtt)s»9Jtat|ter als „beutfdje
Sd)riftftetlerin" aufgeführt mirb,
©hamBertain aBer nur als „engti»
fd)er gamilienname", ein geroiffer
Sfd)ammer als „9teid)sfportführer",
©hurd)itt aber mieber nur als „eng»
lijd)er gamilienname", ©Bring als
DîeidfsmarfctjaH unb ©oeBBets als
3teid)sminifter, roäßrenb ber jübifr^c
Siebter Deine gänglid) uerfdjmunben
unb Bei getij SJfenbetsfohn=33artt)otbi
feine jübifeße Dertunft ausbrüdtid)
uermertt ift. Sie £fd)ed)oftomafei ift
als „ehemaliger Staat" Begeidjnet.
Sie Stuftage ift atfo offenbar in na»

tionatfogiatiftifdfem Sinne Beeinflußt,
unb man tann fid) fragen, ob es

Sad)e eines fd)roeigerifd)en ^Berlages
gemefen fei, fie im 9<lad)brud ptaus»
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Die öeutsche Schweiz unö öer neue Duöen

Zur Aufklärung

Im Jahre 1941 hat das Biblio-
graphische Institut in Leipiz von sei-

nem „Großen Duden" den Band
„Rechtschreibung" in „zwölfter, neu-
bearbeiteter und erweiterter Auflage"
herausgegeben. Daran hatte der

Deutschschweizerische Sprachverein auf
Anregung des Arbeitsausschusses der

Schweizer Korrektoren mitgewirkt, in-
dem er über 300 Wörter beitrug, die
der Schweizer in seinem Schrift-
deutsch verwendet, und über 300 an-
dere Eigentümlichkeiten der Schreib-
weise, der Aussprache, der grammati-
schen Behandlung oder der Bedeutung
als schweizerisch vormerken lassen.

Zum übrigen Inhalt hatten wir na-
türlich nichts zu sagen und hatten
auch keine Kenntnis davon, was von
anderer Seite in diese neubearbeitete
und erweiterte Auflage aufgenommen
wurde. Als dann das Bibliographi-
sche Institut der Nachfrage insbeson-
dere aus der Schweiz nicht mehr ge-

nügen konnte, erteilte es der Zürcher

Firma Fretz <à Wasmuth die Bewil-
ligung zu einem Nachdruck, erhielt
aber die Erlaubnis des deutschen

Propagandaministeriums zu dieser

Übertragung nur unter der Bedin-
gung, daß die schweizerische Auflage
ein genauer Abdruck der deutschen

werde. Es wurden also in der

Schweiz einfach die aus Leipzig
stammenden Platten verwendet. Das
geschah dann auch mit der zweiten
schweizerischen Auflage in Fraktur
und mit der Auflage in Antiqua.
Die Zürcher Firma ließ auf das

Titelblatt setzen! „Zwölfte, neubear-

beitete und erweiterte Auflage für die
Schweiz", und das war etwas irre-
führend; denn der Vermerk „für die
Schweiz" bezog sich nur auf „Auf-
läge", nicht auf „Neubearbeitung und
Erweiterung". Wenn man in Leip-
zig von einer zwölften Ausgabe
(statt Auflage) gesprochen hätte, so

hätte der aufmerksame Beobachter
vielleicht gemerkt, daß es sich in
Zürich nur um eine schweizerische

Auflage der Leipziger Ausgabe ge-

handelt hat; das Verhältnis wäre
klarer gewesen. Da aber die Schweiz
tatsächlich zu dieser Erweiterung viel
beigetragen hatte, bekam auch diese

Auffassung einen Schein von Berech-

tigung. So erklärt sich im Grunde
harmlos die auf den ersten Blick aller-
dings auffällige Tatsache, daß in ei-
ner „Auflage für die Schweiz" die

Frau Courths-Mahler als „deutsche

Schriftstellerin" aufgeführt wird,
Chamberlain aber nur als „engli-
scher Familienname", ein gewisser
Tschammer als „Reichssportfllhrer",
Churchill aber wieder nur als „eng-
lischer Familienname", Eöring als
Reichsmarschall und Goebbels als
Reichsminister, während der jüdische
Dichter Heine gänzlich verschwunden
und bei Felix Mendelssohn-Bartholdi
seine jüdische Herkunft ausdrücklich
vermerkt ist. Die Tschechoslowakei ist
als „ehemaliger Staat" bezeichnet.
Die Auflage ist also offenbar in na-
tionalsozialistischem Sinne beeinflußt,
und man kann sich fragen, ob es

Sache eines schweizerischen Verlages
gewesen sei, sie im Nachdruck heraus-

yo



gugeben. Sa aber eine ftarle Kad)=
frage beftanb unb bie ©eroilligung
nur unter ber 23ebingung roortge=
treuen SIbbruds gu erhalten mar,
lann man bem 83erlag, abgefeljen uon
ber etroas irrefüljrenben SInlünbigung
auf Sitetblait unb Umfchlag, root)!
laum einen S3orrourf madjen; benn
ber Sdjroeiger, ber fich burd) ein
Kedjtfdjreibebuch in feiner po!i=
tifdjen libergeugung erftfjiittern lägt,
ift ohnehin lein guuerläffiger Äunbe;
„politifäje 33eeinfluffung", roocon man
audi fdjon gefprodjen hat, ift ba !aum
gu Befiirdjten.

Unb nun ift es ja aus mit ber

nationalfogialiftifdjen §errfd)aft, unb

gum äBieberaufbau bes beutfchen
©eifteslebens, insbefonbere ber Sud)=
bruderei unb ber Sdjule, roirb eine
neue Ausgabe uon Subens „Kedjt'
fdjreibung" gehören, roeü fie ein un=

entbehrliches Hilfsmittel ift. 2Jian

roirb alfa eine neue, „gefäuberte"
Slusgabe bestellen müffen. 3Iber auch

in biefer roerben bie Kamen Hitler,
©bring unb ©oebbels flehen müffen,
obfdjon pe leine politiftfie Sebeutung
mehr haben, aber roeil fie eine große
gefchichtliche 33ebeutmtg gehabt haben.
ÏBenn ihre Kamen einmal nidjt mehr
täglich in ber 3eitung gu lefen finb,
müffen fie bach richtig gefdjrieben
roerben, unb mancher Seher roirb froh
fein, roenn er nathfeljen lann, ob ber
aiîann nicht Hittler, ©übel ober ©oe=

ring geheimen habe. Äürglid) ift in
einer roidjtigen Schroeiger 3eitung
bereits ber bemerlensroerte Käme
Kaufchning groeimal gu Kaufdmigg
entftellt roorben. Sie Slufnaljme eines
foldjen Kamens bebeutet burchaus
leine moralifdje Hulbigung; ber ita=

lienifche Käuberhauptmann Kinalbo
Kinalbini unb ber fübbeutfdje Stra=
ßenräuber Schinberhannes finb ja
auch ï<hon tängft aufgenommen. Sei
Ghurdjill freilich roirb fteljen müffen,
bafe bas mehr ift als ein „englifdjer
Familienname".

Schritte, ber Sdjroeig ein 9Kit=
fpradjeredjt an einer neuen Suben=
Slusgabe gu fiebern unb in ber Sdjroeig
felbft bie uerfchiebenen Äreife, bie
baran befonbers ftarl beteiligt finb,
roie ßehrerfdjaft, S3ud)bruder, greffe,
Schriftfteller, heiangugiehen, finb be=

reits uorgefehen; bod) roirb es noch

einige 3eit bauern, bis fie in ffiang
lommen. Vorläufig lann man über
bie ©runbfäße fpredjen. ©runb=
fählich roerben roir an ber © e m e i n=

famleit ber Kedjtfdjrei'
bung, alfo auch an bem nom SBunbes=

rat am 18. 3uli 1902 amtlich aner=
lannten Suben fefthalten; eine eigene
fchroeigerifche Kechtfchreibung hätte
leinen Sinn, ßinmal roerben ja bie

©rengen roieber aufgehen, ber roirt=
fchaftlidje unb ber geiftige SSerleijr mit
Seutfchlanb, bas für unfere Gin= unb
Stusfuhr bas roeitaus roichtigfte ßanb

roar, roieber in ©ang lommen, unb oiete
Seutfchfdjroeiger, bie ins Sluslanb
gehen, roerben bie hodjbeutfdje Schrift'
fpradje, bie immer noch ®an etroa 80

Kfillionen ßrbenbürgern gefprodjen
roirb, einigermaßen beherrfchen müf=
fen, münblid) unb fchriftlich. Sie G i n=

h e i t muß alfo unfer ©runbfaß fein.
Saß bie Sdjroeig babei Stnfprud) hat
auf geroiffe Sonberredjte, baoon

hat niemanb fo reichlichen ©ebraud)
gemacht roie ber Seutfchfchroeigerifdje
Sprachuerein mit feinen ^Beiträgen
gum 12. Subett. SBenn barin nun uer=
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zugeben. Da aber eine starke Nach-
frage bestand und die Bewilligung
nur unter der Bedingung wortge-
treuen Abdrucks zu erhalten war,
kann man dem Verlag, abgesehen von
der etwas irreführenden Ankündigung
auf Titelblatt und Umschlag, wohl
kaum einen Vorwurf machen; denn
der Schweizer, der sich durch ein
Rechtschreibebuch in seiner poli-
tischen Überzeugung erschüttern laßt,
ist ohnehin kein zuverlässiger Kunde;
„politische Beeinflussung", wovon man
auch schon gesprochen hat, ist da kaum

zu befürchten.
Und nun ist es ja aus mit der

nationalsozialistischen Herrschaft, und

zum Wiederaufbau des deutschen

Geisteslebens, insbesondere der Buch-
druckerei und der Schule, wird eine
neue Ausgabe von Dudens „Recht-
schreibung" gehören, weil sie ein un-
entbehrliches Hilfsmittel ist. Man
wird also eine neue, „gesäuberte"
Ausgabe herstellen müssen. Aber auch

in dieser werden die Namen Hitler,
Eöring und Goebbels stehen müssen,

obschon sie keine politische Bedeutung
mehr haben, aber weil sie eine große
geschichtliche Bedeutung gehabt haben.
Wenn ihre Namen einmal nicht mehr
täglich in der Zeitung zu lesen sind,
müssen sie doch richtig geschrieben

werden, und mancher Setzer wird froh
sein, wenn er nachsehen kann, ob der
Mann nicht Hittler, Göbel oder Goe-

ring geheißen habe. Kürzlich ist in
einer wichtigen Schweizer Zeitung
bereits der bemerkenswerte Name
Rauschning zweimal zu Rauschnigg
entstellt worden. Die Aufnahme eines
solchen Namens bedeutet durchaus
keine moralische Huldigung; der ita-

lienische Räuberhauptmann Rinaldo
Rinaldini und der süddeutsche Stra-
ßenräuber Schinderhannes sind ja
auch schon längst aufgenommen. Bei
Churchill freilich wird stehen müssen,
daß das mehr ist als ein „englischer
Familienname".

Schritte, der Schweiz ein Mit-
spracherecht an einer neuen Duden-
Ausgabe zu sichern und in der Schweiz
selbst die verschiedenen Kreise, die
daran besonders stark beteiligt sind,
wie Lehrerschaft, Buchdrucker, Presse,

Schriftsteller, heranzuziehen, sind be-

reits vorgesehen; doch wird es noch

einige Zeit dauern, bis sie in Gang
kommen. Vorläufig kann man über
die Grundsätze sprechen. Grund-
sätzlich werden wir an der Gemein-
samkeit der Rechtschrei-
bung, also auch an dem vom Bundes-
rat am 18. Juli 1SV2 amtlich aner-
kannten Duden festhalten; eine eigene
schweizerische Rechtschreibung hätte
keinen Sinn. Einmal werden ja die

Grenzen wieder aufgehen, der wirt-
schaftliche und der geistige Verkehr mit
Deutschland, das für unsere Ein- und
Ausfuhr das weitaus wichtigste Land

war, wieder in Gang kommen, und viele
Deutschschweizer, die ins Ausland
gehen, werden die hochdeutsche Schrift-
spräche, die immer noch von etwa 80

Millionen Erdenbürgern gesprochen

wird, einigermaßen beherrschen müs-
sen, mündlich und schriftlich. Die E i n-
he it muß also unser Grundsatz sein.

Daß die Schweiz dabei Anspruch hat
auf gewisse Sonderrechte, davon

hat niemand so reichlichen Gebrauch
gemacht wie der Deutschschweizerische

Sprachverein mit seinen Beiträgen
zum 12. Duden. Wenn darin nun ver-
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merit ift, bajg mir (mie bie öfter»
reifer) oon Semiffion fpredfen urtb

riirijt oon Simiffion, ben Sdjriftteiter
Rebattor unb nidft Rebatteur nennen
unb ben Sragtorb nidjt Ärä|e, fonbern
Äräge (atfo mit langem ä) ufro., fo

bürften biefe SIngaben berechtigt fein,
met! fie einem äiemlidj ein^eitlirfjen
ffiebrauch enifpredfen. 3" ber grage
aber, roie meit mir non unfern San»

berredjten ©ebrautf) machen malten,
tann man im eingetnen galt rooljl
manchmal in guten Xreuen oerfdjiebe»

ner Slnfidft fein. Sa unfer oberfter
©runbfat; bori) bie ©inheitlicfiteit fein
muff, roerben mir in ber ©etonung
unferer ©igenart nicht meiter gehen,
als nötig ober bringenb roünfctjbar ift.
Run tann eine nom Suben abroei»

dfenbe gorrn uns nahe liegen megen
unferer ftaattichen ©emeinfchaft mit
ÜJtenfdfen frangbfifdfer Rtutterfprache,
unb fo tann man firi) fragen, ob mir
bie Schreibungen ©üro, ffiüarre, ©it»
tett mitmactjen ober roie unfere roet»

fchen ©rüber ©ureau, ©uitarre unb
SBitlet fchreiben fotten. ©s ift nicht
leicht, ba eine ©renje gu gietfen, bie
alten gefallen roirb. Sßenn mir aber

folgerichtig bemofratifdj
benten, fo roerben mir bie Schreibroeife

für jebermann, ber ein beftimmtes
SOSort braucht, m ö g 1 i dj ft I e i ch t ge=

ftattcn, namentlich auch für fotdje, bie
feine frangöfifdjen Spradftenntniffe ha»

ben; barnach roerben mir atfo fchreiben
©üro unb ©itarre. ©ont „Satt Sit»
tett" ift an anberer Stelle bie -Rebe.

Unb ba auch "a<h biefem Kriege unfer
Schriftoerfetjr mit beutfthfprarijißen
ßänbern roieber nie! lebhafter fein
roirb als mit irgenbroeldfen anbern, fo

liegt uns bie gemeinbeutfche Schreib»

roeife bodf näher als bie frangöfifriie.
SBenn fich roirftich einer unferer Sßet»

fchen beteibigt fühlen fottte baburdf,
bah mir ein frangöfifches SBort beutfdf
fchreiben unb ausfprechen, fo ift er

bodf rooht gu empfinbtich. Sah mir ein
Sßort bei feiner Sprache entlehnen
müffen, fottte ihm als Stnertennung
einer geroiffen Überlegenheit ©enug»
tuung bereiten, aber bie münbtidje unb
fchrifttiche ^anbhabung bürfte er uns
übertaffen. SBieoiet SJtütje geben fich

unfere SBetfchen, uns fprachlich entge»

gengutommen? übrigens lernen na»

türtich ber grangofe unb ber Singet»
fachfe, roenn fie Seutfh lernen, bie
Schreibroeife nach Suben.

Run feist man fich freilich, roenn
man fich grunbfätgtich an ben Suben
hält, bei geroiffen überfdfroeigern, bie

groifdjen Sprache unb ©otitit nicht
mehr unterfcheiben tonnen unb hinter
jebem neuen Sßort, bas aus Seutfdf»
tanb 3U uns fommt, eine politifdje
©efahr roittern, bem ©erbadjte hoch»

oerraterifdjer ©efinnung aus. „prüfet
altes, unb bas SBefte behattet!" 3u bie»

fem ©eften gehörte freilich bas „Stuf»
fangtager" nicht; „Slufnahmetager"
roäre menfdjlidjer unb bamit fchroeige=

rifcher geroefen. SIber ba „perron" in
„unferm" Sinne ja gar nicht richtiges
grangöfifdj ift, nur „Seutfdjfchmeiger»
frangöfifch", unb bas oietangefochtene
„©ahnfteig" roeber in Slusfpradje noch

Schreibroeife noch ©ebeutung Schmie»

rigteiten bereitet, fo roar es bodj tâcher»

lieh, bie ©inführung biefes SBortes als
„©erpreujfung unferer ©ureautratie"
gu branbmarten, roie bas jüngft eine

ftart oerbreitete 3eitung roieber getan
hat. ©ehört es roirttich gur fchroeigeri»

fchen Spradftuttur, 3U ben „etemen»
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merkt ist, daß wir (wie die Öfter-
reicher) von Demission sprechen und
nicht von Dimission, den Schriftleiter
Redaktor und nicht Redakteur nennen
und den Tragkorb nicht Krätze, sondern

Kräze (also mit langem ä) usw., so

dürften diese Angaben berechtigt sein,
weil sie einem ziemlich einheitlichen
Gebrauch entsprechen. In der Frage
aber, wie weit wir von unsern Son-
derrechten Gebrauch machen wollen,
kann man im einzelnen Fall wohl
manchmal in guten Treuen verschiede-

ner Ansicht sein. Da unser oberster
Grundsatz doch die Einheitlichkeit sein

muß, werden wir in der Betonung
unserer Eigenart nicht weiter gehen,
als nötig oder dringend wünschbar ist.
Nun kann eine vom Duden abwei-
chende Form uns nahe liegen wegen
unserer staatlichen Gemeinschaft mit
Menschen französischer Muttersprache,
und so kann man sich fragen, ob wir
die Schreibungen Büro, Gitarre, Bil-
lett mitmachen oder wie unsere wel-
schen Brüder Bureau, Guitarre und

Billet schreiben sollen. Es ist nicht
leicht, da eine Grenze zu ziehen, die
allen gefallen wird. Wenn wir aber

folgerichtig demokratisch
denken, so werden wir die Schreibweise

für jedermann, der ein bestimmtes
Wort braucht, möglichst leichtge-
stalten, namentlich auch für solche, die
keine französischen Sprachkenntnisse ha-
ben; darnach werden wir also schreiben

Büro und Gitarre. Vom „Fall Bil-
lett" ist an anderer Stelle die Rede.

Und da auch nach diesem Kriege unser

Schriftverkehr mit deutschsprachigen

Ländern wieder viel lebhafter sein
wird als mit irgendwelchen andern, so

liegt uns die gemeindeutsche Schreib-

?2

weise doch näher als die französische.
Wenn sich wirklich einer unserer Wel-
schen beleidigt fühlen sollte dadurch,
daß wir ein französisches Wort deutsch

schreiben und aussprechen, so ist er
doch wohl zu empfindlich. Daß wir ein
Wort bei seiner Sprache entlehnen
müssen, sollte ihm als Anerkennung
einer gewissen Überlegenheit Genug-
tuung bereiten, aber die mündliche und
schriftliche Handhabung dürfte er uns
überlassen. Wieviel Mühe geben sich

unsere Welschen, uns sprachlich entge-
genzukommen? Übrigens lernen na-
türlich der Franzose und der Angel-
sachse, wenn sie Deutsch lernen, die
Schreibweise nach Duden.

Nun setzt man sich freilich, wenn
man sich grundsätzlich an den Duden
hält, bei gewissen Überschweizern, die
zwischen Sprache und Politik nicht
mehr unterscheiden können und hinter
jedem neuen Wort, das aus Deutsch-
land zu uns kommt, eine politische
Gefahr wittern, dem Verdachte hoch-

verräterischer Gesinnung aus. „Prüfet
alles, und das Beste behaltet!" Zu die-
sem Besten gehörte freilich das „Auf-
fanglager" nicht,' „Aufnahmelager"
wäre menschlicher und damit schweige-

rischer gewesen. Aber da „Perron" in
„unserm" Sinne ja gar nicht richtiges
Französisch ist, nur „Deutschschweizer-
französisch", und das vielangefochtene
„Bahnsteig" weder in Aussprache noch

Schreibweise noch Bedeutung Schwie-
rigkeiten bereitet, so war es doch lächer-
lich, die Einführung dieses Wortes als
„Verpreußung unserer Bureaukratie"
zu brandmarken, wie das jüngst eine

stark verbreitete Zeitung wieder getan
hat. Gehört es wirklich zur schweizeri-
schen Sprachkultur, zu den „elemen-



taren Unabhängigleitspflichten ber

Sc^toeig", lieber falfc^cs gran3öfif(h
3U (pretext als richtiges Deutfdj? SDÎii

Sßolitil hat bas ja gar nichts 3U tun.
©s ift fdjon oft unangenehm auf=

gefallen, bag in ben gufjnoten Düben
immer roieber Slbroeidjungen bes ipiR.,
S«ü. unb bes £>9î. anführt, b. h- bes

Sßreufsifdjen, bes Saprifäfen unb bes

Dfterrei<hxf(hen «lîegelbuches, bie aile
noch in Äraft finb, nie aber fdjioeigeris
fihe ©igentümlichfeiten. Slber ein
Sehrt)eijerif<^cs «Regelbuch gibt es gar
nicht, barum fann auch leins ange=

führt roerben. übrigens hanbelt es ftcf)

babei meiftens um ïjexglxcï) unbebeu=

tenbe Äleinigleiten, 3. 35. bag man in
öfterreich nidjt Drang4Itan fdjreiben
müffe, fonbern Orangutan fdjreiben
bürfe, ober bag in Sapern bie 3Rehr=

3ahl oon «Ohxfelmann neben 2Rufel=

manner auch SJiufelmannen heigen
bürfe. 3 Sept aßer ift bei roeitem
feine fianbfdjaft fo häufig oertreten
roie bie beutfdje Schroei5.

Ucteffajkn

«Bittet ober «Bittett?

Ks hanbelt fich um einen einsigen
Sudjftaben, ber basu noch gar nicht
ausgefprodjen roirb; benn roemx roxr
bas Sßort mehr ober xoeniger franjib
fifth ausfprechen, roirb bas t überhaupt
nicht gefprodjen, unb roemx mir es aus=
fprechen, Hingt es genau gleich, ob es

mit einem ober mit smei t gefcgrieben
fei. atber über biefe Äleinigleit ent-
ftehen oft lange txnb manchmal fogar
heftige Sluseinanberfegungen; fogar
ber Sßeltfrieg unb ber fchroei3erifihe

Staatsgebanle fpielen ba herein. Der
Schriftleiter ift in lester 3eit non brei
oerfdjiebenen Seiten nach feiner 91n=

ficht gefragt toorben.
Düben fchreibt alfo «Billett, unb ba

unfer Sunbesrat im 3<*h*e 1902 ben
Düben als auch für bie Schtoei3 oer=

binblich anerlannt h^t, fcheint bie
grage erlebigt. Ülber es fragt fid), ob

toir ba nicht toie in manchen anbern
gällen ein Sonberrecht geltenb madjen
bürfen. ipaben toir ©rünbe bafür?

«Natürlich ift bas 2ßort aus bem

gran3öfifd)en in bie Iroihßeutfihe
Schriflfpradje gelommen, unb 3tnar
auch für bie gahrlarte, unb bort
fdjreibt man billet, bas gibt mit ber

beutfehen ©rogfdjreibung ber |jaupt=
mörter Sillet. Sernünftigerxoetfe pagt
man aber ein notxoenbiges frembes
SBort in ber Slusfpradje bem eigenen
Schnabel an, unb nach ß«r Slusfpradje
follte fich ebenfo oernünftigerxoeife bie
Schreibmeife richten, «Run ift es eine

©igentümlid)leit ber h^chbeutfehen

Slusfpradje ber aus bem gransöfifchen
ftammenben grembroörter, bag fie auf
ber legten Silbe betoixt xoerben, fo alle

auf =et, unb xoeil bas e lur3 ift, xoirb
bas t roie in beutfehen SBörtern (betten
gegen beten) boppelt gefdjrieben. Daher
fchreiben roir: Äabett, Äabinett, £or=
fett, Saltett, Sanlett, Sarett ufro.
Diefe Sßörter finb 3um Xeil gleichseitig
oom 31ilrenifihen her eingebrunge'n,
too fie auf -etto ausgehen unb besljalb
ebenfalls betontes =ett ergaben. So
roar es mit Santett aus banchetto, ber

Sertleinerung bes aus beutfd) Sani
entftanbenen banco, fo auch mit Sal=
lett, Äabinett u. a. Dag biefe 2BBr=

ter axxf ber groeiten Silbe betont unb
mit 3roei t gefdjrieben roerben, ent^
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taren Unabhängigkeitspflichten der

Schweiz", lieber falsches Französisch

zu sprechen als richtiges Deutsch? Mit
Politik hat das ja gar nichts zu tun.

Es ist schon oft unangenehm auf-
gefallen, daß in den Fußnoten Duden
immer wieder Abweichungen des PR.,
BR. und des ÖR. anführt, d. h. des

Preußischen, des Bayrischen und des

Österreichischen Regelbuches, die alle
noch in Kraft sind, nie aber schweizeri-
sche Eigentümlichkeiten. Aber ein
Schweizerisches Regelbuch gibt es gar
nicht, darum kann auch keins ange-
führt werden, übrigens handelt es sich

dabei meistens um herzlich unbedeu-
tende Kleinigkeiten, z. B. daß man in
Österreich nicht Orang-Utan schreiben

müsse, sondern Orangutan schreiben

dürfe, oder daß in Bayern die Mehr-
zahl von Muselmann neben Musel-
manner auch Muselmannen heißen

dürfe. Im Text aber ist bei weitem
keine Landschaft so häufig vertreten
wie die deutsche Schweiz.

Briefkasten

Billet oder Villett?
Es handelt sich um einen einzigen

Buchstaben, der dazu noch gar nicht
ausgesprochen wird; denn wenn wir
das Wort mehr oder weniger franzö-
sisch aussprechen, wird das t überhaupt
nicht gesprochen, und wenn wir es aus-
sprechen, klingt es genau gleich, ob es

mit einem oder mit zwei t geschrieben
sei. Aber über diese Kleinigkeit ent-
stehen oft lange und manchmal sogar
heftige Auseinandersetzungen; sogar
der Weltkrieg und der schweizerische

Staatsgedanke spielen da herein. Der
Schriftleiter ist in letzter Zeit von drei
verschiedenen Seiten nach seiner An-
ficht gefragt worden.

Duden schreibt also Villett, und da

unser Bundesrat im Jahre 1302 den
Duden als auch für die Schweiz ver-
kindlich anerkannt hat, scheint die
Frage erledigt. Aber es fragt sich, ob

wir da nicht wie in manchen andern
Fällen ein Sonderrecht geltend machen

dürfen. Haben wir Gründe dafür?
Natürlich ist das Wort aus dem

Französischen in die hochdeutsche

Schriftsprache gekommen, und zwar
auch für die Fahrkarte, und dort
schreibt man billet, das gibt mit der

deutschen Großschreibung der Haupt-
Wörter Billet. Vernünftigerweise paßt
man aber ein notwendiges fremdes
Wort in der Aussprache dem eigenen
Schnabel an, und nach der Aussprache
sollte sich ebenso vernünftigerweise die
Schreibweise richten. Nun ist es eine

Eigentümlichkeit der hochdeutschen

Aussprache der aus dem Französischen

stammenden Fremdwörter, daß sie auf
der letzten Silbe betont werden, so alle

auf -et, und weil das e kurz ist, wird
das t wie in deutschen Wörtern (betten
gegen beten) doppelt geschrieben. Daher
schreiben wir: Kadett, Kabinett, Kor-
fett, Ballett, Bankett, Barett usw.
Diese Wörter sind zum Teil gleichzeitig
vom Italienischen her eingedrungen,
wo sie auf -mw ausgehen und deshalb
ebenfalls betontes -ett ergaben. So

war es mit Bankett aus banàstto, der

Verkleinerung des aus deutsch Bank
entstandenen b-mco, so auch mit Bal-
lett, Kabinett u. a. Daß diese Wör-
ter auf der zweiten Silbe betont und
mit zwei t geschrieben werden, ent-
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